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         Über das Buch

         Prinzessinnen sind nirgends sicher. Auch nicht im Paradies. 

         Hailie kann es nicht fassen. Alles deutet darauf hin, dass es jemand auf sie abgesehen
            hat. Gemeinsam mit zweien ihrer Brüder flieht sie deshalb aus Pennsylvania auf die
            traumhaften Kanarischen Inseln. Hier wartet jedoch nicht nur eine Überraschung auf
            sie, sie trifft auch auf unvorhergesehene Gefahren. Unterdessen tun ihre Brüder alles,
            um herauszufinden, wer ihrer kleinen Schwester Böses will. Doch während sie noch im
            Dunkeln tappen, schlägt der Unbekannte von Neuem zu. Und dieses Mal ist Hailie auf
            sich allein gestellt.
         

         Über Weronika Anna Marczak

         Weronika Anna Marczak hat Medien- und Kommunikationswissenschaften an der Universität
            Breslau studiert. Nach ihrem Abschluss ging sie nach Spanien, wo sie den ersten Band
            der "Family of Secrets"-Reihe schrieb – in den Cafés von Barcelona, stets mit schwarzem
            Kaffee und einem Schokoladencroissant bewaffnet. Später zog sie nach Wien, um dort
            in der Kryptoindustrie zu arbeiten. Heute lebt und schreibt sie in Warschau. Weronika
            kocht gern vegetarisch und liebt es, zu reisen. Ihre Bücher wurden in Polen zu Sensationserfolgen
            und sind vielfach preisgekrönt. Instagram/TikTok: @werkapisze
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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            Triggerwarnung
            

         

         Liebe Leser:innen,

         in The Monet Family – Shine Bright, Little Princess

         sind potenziell triggernde Inhalte enthalten.

         Hierzu findet Ihr am Ende dieses Buches entsprechende Hinweise.

         Wir wünschen Euch ein schönes Leseerlebnis.

         Eure Aufbau Verlage

      

   
      
         
            1

            Feuerspeiende Drachen
            

         

         Es ist nur Wasser.

         Nur Wasser und so warm, dass sich fast sofort Dampf an den Glaswänden der Duschkabine
            niederschlug.
         

         Klar, es war ja eigentlich auch unmöglich, dass Säure aus der Brause kam, und trotzdem
            brauchte ich ein paar Minuten, bis ich genug Mut zusammen hatte, um mich unter die
            Dusche zu stellen.
         

         Ich atmete tief durch und versuchte, die traumatischen Erlebnisse von gestern Abend
            abzuwaschen. Doch auch frisch geduscht ging es mir nicht besser. Das warme Wasser
            hatte meine angespannten Muskeln kaum gelockert und half auch nicht gegen das nagende
            Gefühl der Angst, das ich am ganzen Körper spürte.
         

         Sonny blieb mir auf dem Weg nach unten dicht auf den Fersen. Er war mir näher als
            je zuvor, aber diesmal machte mir seine Anwesenheit nichts aus. Ich glaube, zum ersten
            Mal war ich dankbar, dass er bei mir war. Denn mittlerweile war klar, dass ich mich
            nicht einmal in meinem eigenen Haus sicher fühlen konnte.
         

         »Hailie, guten Morgen!«, begrüßte mich Vincent in der Küche. Er hatte den Blick von
            seinem Laptop gehoben.
         

         Ich brummte eine Antwort und schenkte mir Wasser ein, das ich in einem Zug austrank.
            Erst jetzt merkte ich, dass ich vom vielen Weinen gestern immer noch total dehydriert
            war. Ich setzte mich an den Tisch, meinem Bruder gegenüber, und ließ meinen Kopf auf
            die Tischplatte sinken.
         

         »Du solltest frühstücken«, verkündete er.

         »Mhm«, murmelte ich und schloss gähnend die Augen. »Ich mache mir gleich etwas. French
            Toast oder so.«
         

         Schade, dass Eugenie sonntags nicht arbeitet.

         Auf einmal waren das Scharren eines Stuhls über den Boden und leise Schritte zu hören.
            Ich dachte, Vince sei gegangen, und es tat mir schon ein bisschen weh, dass er sich
            offenbar nicht dafür interessierte, ob es mir gut ging, nachdem jemand versucht hatte,
            mich mit Säure umzubringen – aber dann hörte ich das Klappern von Geschirr und hob
            den Kopf.
         

         Vince, der wie immer ein weißes Hemd und eine dunkle Hose trug, holte eine Bratpfanne
            hervor und nahm ein paar Eier aus dem Kühlschrank.
         

         Ich sah ihm fassungslos dabei zu und verstand erst nach einer Weile, was hier gerade
            passierte.
         

         »Das kann ich selbst machen, du musst nicht …«, begann ich und fühlte mich seltsam,
            weil eine so wichtige Person wie mein ältester Bruder mir Frühstück machte.
         

         »Ich weiß, dass du das alleine kannst«, antwortete er, ohne innezuhalten.

         Eine Weile sah ich ihm zu, während ich nachdenklich auf meiner Lippe herumkaute. Als
            er den Toast in die Pfanne warf, zischte es laut.
         

         »Kann ich dir helfen?«, bot ich an.

         »Bleib einfach sitzen.«

         Ich zog eine Grimasse und ließ meinen Kopf wieder auf die Tischplatte sinken. Trotzdem
            wanderte mein Blick immer wieder zu Vincent. Er machte mir Frühstück. Es war das erste
            Mal, dass ich ihn bei einer so banalen Tätigkeit sah.
         

         Kurze Zeit später standen ein Teller mit zwei French Toasts, ein Schüsselchen mit
            einer aufgeschnittenen Banane und ein Kännchen mit Ahornsirup sowie eine Tasse Tee
            vor mir. Ich bedankte mich und hob vorsichtig die Tasse an die Lippen. Doch bevor
            ich trank, musste ich zuerst mein Unterbewusstsein davon überzeugen, dass es sich
            nur um ein heißes Getränk und nicht um irgendeine Säure handelte. Natürlich war es
            nur Tee, schließlich hatte Vincent ihn mir serviert. Als ich schließlich vorsichtig
            einen Schluck nahm, verbrannte ich mir die Zunge. Inzwischen hatte sich Vince wieder
            auf seinen Platz gesetzt. Er klappte den Laptop zu, räusperte sich und richtete seinen
            Blick auf mich.
         

         »Wie geht es dir?«, fragte er freundlich, aber in seinen hellen Augen lauerte derselbe
            Zorn wie gestern.
         

         »Eigentlich ganz okay. Mein Kopf tut nur weh«, antwortete ich und kaute den ersten
            Bissen Toast.
         

         »Wenn der Schmerz nach dem Essen nicht weg ist, nimm bitte eine Tablette.«

         Ich nickte. Dann herrschte Stille.

         »Weißt du schon, von wem das Paket war?«, fragte ich schließlich.

         »Noch nicht.«

         Auch bei dieser Antwort nickte ich, und dann fiel mir noch ein Punkt ein, den ich
            ansprechen wollte.
         

         »Woher wusstest du, dass mit diesem Parfüm etwas nicht stimmte?«

         Vincent seufzte und rieb sich die Augen. Dann sah er mich geradewegs an.

         »Ich kannte den Inhalt der Päckchen. Ich wusste, dass du Ohrringe, einen Füllfederhalter,
            eine Pralinenschachtel und etwas Persönliches von Ruby bekommen würdest, ein Notizbuch
            oder vielleicht einen Kalender. Aber kein Parfüm.«
         

         Ich entschied, mich nicht darüber zu beschweren, dass Vince offenbar sogar meine Geschenke
            kontrollierte. Warum auch? Schließlich hatte er mir so das Leben gerettet!
         

         Ich sah ihm an, dass er mir noch etwas anderes sagen wollte, und aus irgendeinem Grund
            ahnte ich, dass es mir nicht gefallen würde.
         

         »In den kommenden Wochen möchte ich, dass du deine Ausflüge einschränkst«, informierte
            er mich. Sein aufmerksamer Blick vermittelte mir eindeutig den Ernst der Lage, obwohl
            sich irgendwo in diesen frostigen Augen auch Sanftmut verbarg.
         

         »Aber Vince …« Ich zögerte und spielte nervös mit einer Bananenscheibe auf meinem
            Teller. »Was gibt es denn da noch einzuschränken? Ich gehe doch außerhalb der Schule
            kaum irgendwo hin.«
         

         »Ich weiß von all deinen Ausgängen, Hailie. Und ich sage, sie müssen eingeschränkt
            werden«, wiederholte er ruhig.
         

         Das Essen in meinem Mund verlor plötzlich an Geschmack, und ich schluckte es schnell
            hinunter, bevor ich dem Reflex nachgab, es stattdessen auszuspucken. Eine Spur von
            Widerwillen muss jedoch trotzdem auf meinem Gesicht zu sehen gewesen sein, während
            ich meinen Bruder anstarrte.
         

         »Willst du mir jetzt zur Strafe etwa Hausarrest geben?«, fragte ich empört.

         »Es ist kein Hausarrest. Und auch keine Strafe.«

         »Klingt aber so«, murmelte ich entmutigt; denn einerseits wollte ich gegen diese weitere
            Einschränkung in meinem Leben rebellieren, andererseits hatte gerade jemand versucht,
            mich zu töten.
         

         »Mir geht es hierbei vor allem um deine regelmäßigen Pflichten, die dich zwingen,
            das Haus zu verlassen.«
         

         Ich zog die Augenbrauen hoch, weil ich keine Ahnung hatte, was er meinte.

         »In den nächsten Wochen wirst du Hausunterricht bekommen.«

         »Wie bitte?«, fragte ich verwirrt.

         »Ich besorge dir Privatlehrer. So verpasst du keinen Schulstoff.«

         »Aber ich … ich habe Tests und Projekte! Ich … kann nicht einfach plötzlich aufhören,
            zur Schule zu gehen!«
         

         »Hailie, ich weiß, dass das schwer für dich ist und dass du gerne zur Schule gehst.
            Bitte glaube mir, dass ich dich mit dieser Entscheidung nicht ärgern möchte. Aber
            die gestrige Situation zwingt mich zu ungewöhnlichen Vorsichtsmaßnahmen«, erklärte
            mein ältester Bruder.
         

         »Warum kann Sonny mich denn nicht beschützen? Ist der nur Deko?«, giftete ich.

         »Hailie, unerlaubtes Betreten des Schulgeländes ist keine Kunst. Und Shane und Tony
            sind nicht immer bei dir. Sonny müsste also im Unterricht und in jeder Pause bei dir
            sitzen, damit dein Schutz in der Schule gewährleistet ist. Ich will aber nicht, dass
            er sich in der Öffentlichkeit dermaßen deutlich als dein Bodyguard zeigt, und du willst
            das auch nicht, glaub mir.«
         

         Gut, Punkt für ihn. Ich glaube, ich hätte mich lieber lebendig begraben lassen, als
            in jeder Schulstunde neben meinem Bodyguard im Klassenzimmer sitzen zu müssen. Peinlicher
            ging es ja wohl nicht.
         

         »Mann, was für ein Alptraum«, seufzte ich und vergrub mein Gesicht in den Händen.

         »Es wird schon nicht so schlimm sein«, tröstete mich Vincent steif.

         Ich zog meine Hände wieder weg und hob den Kopf.

         »Doch. Es wird richtig schlimm sein. Wie lange soll das denn dauern? Bis du die Person
            gefunden hast, die mich töten wollte?«, fragte ich. »Was ist, wenn du diese Leute
            nie findest? Sperrst du mich dann für immer in der Villa ein?«
         

         »Hailie, bitte mach nicht so ein Drama deswegen, wir sind …«

         Ich konnte nicht anders und fiel ihm ins Wort – auch wenn ich sehr wohl wusste, dass
            er das nicht leiden konnte:
         

         »Ich habe gestern ein Drama gemacht. Und das zu Recht, immerhin hat jemand versucht,
            mich umzubringen! Heute mache ich kein Drama, heute bin ich einfach nur stinksauer,
            weil …«
         

         »Hailie, am Ende des Tages fälle ich hier die Entscheidungen.«

         Wieder herrschte Stille. Ich hatte keine Lust, Vincent anzusehen, und schaute deshalb
            zur Seite. Insgeheim war ich stolz auf mich, dass ich nicht weinen musste, obwohl
            ich mich wirklich verzweifelt fühlte. Aber vermutlich hatte ich gestern schon alle
            Tränen vergossen.
         

         »Ich brauche frische Luft« murmelte ich, und mein Bruder legte den Kopf schief. Trotzig
            sah ich ihn an. »Vince, ich kriege hier drinnen keine Luft mehr. Ich fühle mich wie
            in einem Käfig! Ein Leibwächter folgt mir überall hin. Mein Telefon wird abgehört.
            Ich darf nicht Auto fahren, ich darf nicht auf Partys gehen, ich darf keine Dates
            haben. Seit ich hier wohne, war ich, glaube ich, noch nie ganz allein zu Hause. In
            der Schule laufen mir ständig die Zwillinge über den Weg. Ich kann echt nicht mehr …«
         

         »Das habe ich dir doch schon mehrfach erklärt. Dein Name ist mit einer Reihe von Privilegien,
            aber auch Entbehrungen verbunden«, erinnerte mich Vincent.
         

         »Die Seite mit den Entbehrungen kommt mir aber deutlich größer vor«, schloss ich düster.

         »Das liegt daran, dass du dich bereits an einige Vorteile dieses Lebens gewöhnt hast.
            Andere hast du noch nicht kennengelernt.«
         

         Ich schnaubte, um zu zeigen, wie bescheuert ich das alles fand, aber nur leise, um
            nicht zu übertreiben. Es brachte mir nichts, es mir mit Vince zu verscherzen.
         

         »Und was ist, wenn mich das unglücklich macht?«

         Vincent ist nicht böse auf mich, sagte ich mir. Vielleicht hat er sogar Mitleid mit mir.

         Er musterte mich aus seinen kalten Augen, dann stand er auf und griff mit einer Hand
            nach seinem Laptop. Mit der anderen Hand strich er mir über den Kopf, bevor er sich
            Richtung Küchentür wandte.
         

         »Dann werden wir versuchen, etwas dagegen zu unternehmen«, flüsterte er und schaute
            auf den Teller mit meinem Frühstück. »Iss jetzt auf, bitte.«
         

         Ich starrte ernüchtert auf den angebissenen, goldenen Toast und die in Ahornsirup
            ertränkte Banane.
         

         »Vince?«, rief ich plötzlich und drehte mich schnell zu ihm um. Er blieb stehen und
            erwiderte meinen Blick. Nervös leckte ich mir über die Lippen, bevor ich mich traute,
            meine Frage zu stellen: »Was ist mit meiner Arbeit für die Stiftung? Was ist mit dem
            Ball, den Ruby und ich organisieren wollten? Und mit der Weihnachtsfeier für die Kinder?«
         

         Er sagte nichts, sondern schüttelte nur mit ernstem Gesicht den Kopf. Das war genug.
            Mein Herz flatterte unangenehm in meiner Brust. Eine solche Antwort wollte ich nicht
            akzeptieren.
         

         »Nein. Bitte nimm mir meine Arbeit nicht weg!«, flehte ich.

         Ich hatte doch gerade erst in der Schule erzählt, wie aufgeregt ich wegen der anstehenden
            Projekte war. Und ich liebte diese Arbeit wirklich!
         

         »Ruby wird von mir die Anweisung erhalten, dir Aufgaben zuzuteilen, die du auch von
            zu Hause erledigen kannst.«
         

         »Und wie soll ich auf den Ball gehen? Wow, klingt super, ich kann es echt kaum erwarten!«
            Ich schnaubte verächtlich und gab ihm nicht einmal die Chance zu antworten, sondern
            stand einfach auf und ging mit schnellen Schritten aus der Küche, wobei ich ihn leicht
            anrempelte. Die Reste meines Frühstücks ließ ich liegen.
         

         Kurz hatte ich den Impuls, mich in meinem Zimmer einzuschließen und mich dort in Verzweiflung
            und Wut zu suhlen, aber allmählich brauchte ich echt mal eine Pause von der schlechten
            Laune. Deshalb ging ich weiter in einen Seitenkorridor. Dorthin hatte ich mich schon
            einmal getraut. Hier gab es Gästezimmer, und in einem davon hatten Maya und Onkel
            Monty gewohnt. Heute ging ich spontan durch eine der anderen Türen.
         

         Ein frischer Duft schlug mir entgegen, der sicher Eugenies regelmäßigem Putzen und
            Lüften zu verdanken war. Das Schlafzimmer war weiß, mit hübschen grünen Akzenten.
            Auf dem Bett lag zum Beispiel eine Tagesdecke, die mit ihrem saftigen Grasgrün ein
            echter Blickfang war. Mit einem Seufzer ließ ich mich darauf fallen.
         

         Das Zimmer besänftigte mich nicht nur durch seine entspannenden Farben, sondern auch
            durch seine klare, hübsche Einrichtung. Neben den wenigen Möbeln gab es eine Duftkerze,
            eine schöne Nachttischlampe und einen Kaktus, um den sich unsere Haushälterin ebenfalls
            gut kümmerte. Da das Zimmer nicht dauerhaft bewohnt wurde, war es hier wunderbar ordentlich,
            was eine beruhigende Wirkung auf meinen erschöpften Geist hatte.
         

         Ich schloss für einen Moment die Augen. Schon wieder war ich in der Stimmung, mich
            selbst zu bemitleiden.
         

         Ich werde hier eingesperrt wie in einem Gefängnis! Aber ich bin doch verdammt noch
               mal kein Huhn oder Meerschweinchen, das man in einen Käfig steckt und das mit ein
               bisschen Heu und Wasser zufrieden ist!

         Trotzdem war ich nicht wirklich wütend auf Vincent. Na ja, vielleicht ein bisschen –
            mich nervte die Art und Weise, wie er mir mitgeteilt hatte, dass er mal wieder mein
            Leben einschränken wollte – aber ich verstand auch, warum er es tat. Die Situation
            war ernst. Jemand hatte mich töten wollen. Ich wusste selbst nicht so recht, wie ich
            nach all dem jemals wieder halbwegs normal funktionieren sollte.
         

         Es machte mich traurig, dass ich mein neues Leben nicht einfach mal genießen konnte.
            Kaum hatte mein Leben in Amerika begonnen, mir Spaß zu machen, gab es schon wieder
            Probleme. Das war so verdammt ungerecht.
         

         Ich ließ meinen Blick umherschweifen und blieb an der Balkontür hängen. Auf einmal
            hatte ich große Lust, frischen Wind auf meinem Gesicht zu spüren. Also rollte ich
            mich vom Bett und ging hinüber. Der Balkon war aus Beton mit einem eleganten Geländer
            aus kleinen schmalen Säulen. Mein Zimmer hatte einen ähnlichen Balkon, der allerdings
            etwas größer war. Und er lag auf der anderen Seite des Hauses, weshalb diese Aussicht
            hier neu für mich war, obwohl auch sie hauptsächlich aus dichten Reihen von Bäumen
            bestand.
         

         Ich trat hinaus, setzte mich auf den Fußboden, lehnte mich mit dem Rücken an die Wand
            und starrte auf das Grün der Nadelbäume, das sich mit dem Braun der kahlen Kronen
            der Laubbäume mischte. Es war windstill, aber kühl, und mir wurde sofort kalt.
         

         Nicht dass ich mir eine Erkältung einfange. Wobei, ist auch egal, wenn ich jetzt sowieso
               zu Hause hocken muss.

         In der Monet-Residenz war es so still wie immer, und als ich an der Tür des Gästezimmers
            ein leises Klopfen hörte, wandte ich misstrauisch den Kopf.
         

         Beim Anblick von Sonny rollte ich mit den Augen.

         »Ich will allein sein«, verkündete ich ein wenig unfreundlich. Die Anwesenheit meines
            Leibwächters ging mir auf den Keks. Trotzdem versuchte ich meistens, das nicht an
            ihm auszulassen. Aber jetzt gerade fiel es mir schwer.
         

         »Entschuldigung. Ich wollte nur nachsehen …«, antwortete Sonny, höflich wie immer.

         »Was nachsehen? Ob ich nicht abgehauen bin? Wie denn?«, schnaubte ich. Immerhin saß
            ich auf einem Balkon im ersten Stock, und wenn ich nicht irgendwo einen fliegenden
            Besen fand, hatte ich definitiv keine Möglichkeit, hier rauszukommen. Ganz zu schweigen
            davon, die Grenzen des Grundstücks zu verlassen. Das war sowieso unmöglich, ohne dass
            es einer meiner Brüder erfuhr.
         

         »Dann kommen Sie hier nicht auf dumme Ideen, Miss Monet?«, fragte Sonny scherzhaft.

         Ich hob meine Augenbrauen.

         »Welche denn?«, fragte ich. »Ich bin in diesem Haus eingesperrt, also habe ich irgendwie
            nicht so viele Möglichkeiten für dumme Ideen, wissen Sie?«
         

         Sonny antwortete nicht, sondern nickte nur. Er ertrug geduldig meine Launen, die mir
            später ohnehin leidtun würden – das wusste ich selber.
         

         Ich schloss genervt die Augen. Scheiße, das ist alles so bescheuert! Vielleicht sollte ich mich einfach vom Balkon
               stürzen, dachte ich entnervt. Oh.
         

         Ich öffnete meine Augen wieder, als mir klar wurde, was Sonny gemeint hatte. Sofort
            schaute ich ihn an und vergaß für einen Moment meine Verärgerung.
         

         »Sie sind hier, um sicherzugehen, dass ich mir nichts antue?«, fragte ich und erschrak
            bei dem Gedanken.
         

         »Ich soll für Ihre Sicherheit sorgen, Miss Monet. Und wenn das bedeutet, dass ich
            Sie vor sich selbst schützen muss.« Sonny nickte steif.
         

         Ich schwieg einen Moment lang und dachte mit leichtem Schaudern darüber nach, was
            er damit alles meinen könnte. Schließlich gab es noch mehr Möglichkeiten, als vom
            Balkon zu springen. Zumindest dürfte es nicht schwer sein, in diesem Haus eine Waffe zu finden, dachte ich ironisch, bevor ich mir alle Gedanken in diese Richtung verbot.
         

         »Ich werde mich schon nicht umbringen«, sagte ich.

         »Das freut mich zu hören, Miss Monet.«

         Er drehte sich um und wollte gehen, um mir einen ersehnten Moment der Einsamkeit zu
            schenken, aber ich hielt ihn auf:
         

         »Sonny?«, fragte ich.

         »Ja, Miss Monet?«

         »Sie können mich Hailie nennen«, bot ich an.

         »Lieber nicht, Miss Monet.«

         »Aber es stört mich nicht.«

         »Ich verstehe, aber ich habe von Mister Monet entsprechende Anweisungen erhalten,
            und ich werde sie befolgen.«
         

         Ich legte den Kopf schief, konnte es nicht so ganz verstehen, aber ich widersprach
            nicht.
         

         »Wie alt sind Sie eigentlich?«

         Er lächelte.

         »Zwanzig.«

         Mir wurde immer kälter, aber gleichzeitig tat es gut, draußen zu sitzen. Ich schlang
            die Arme um meinen Körper.
         

         »Sie sind sehr jung für einen so erfahrenen Bodyguard«, meinte ich.

         Sonny antwortete sofort: »Sie sind auch sehr jung, Miss Monet.«

         Ich starrte den Mann mit unverhohlenem Interesse an und dachte nach. Er war neuerdings
            ständig in meinem Leben präsent, und trotzdem wusste ich so wenig über ihn.
         

         »Warum sind Sie eigentlich Leibwächter geworden? Haben Sie schon mal daran gedacht,
            den Beruf zu wechseln? Vielleicht auf die Universität zu gehen oder so?«, fuhr ich
            fort.
         

         Sonny zuckte gleichgültig mit den Schultern.

         »Es ist ein ordentlich bezahlter Job, und ich bin gut darin«, antwortete er. Ich nickte.
            Obwohl ich noch ein paar Fragen hatte, stellte ich sie nicht, weil ich nicht allzu
            neugierig wirken wollte. Als Sonny merkte, dass unser Gespräch zu Ende war, wandte
            er sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch ein letztes Mal in meine Richtung. Freundlich
            sah er mich an.
         

         »Es geht mich ja nichts an, Miss Monet, aber Sie werden sich auf dem Balkon erkälten.«

         Dann ging er, und ich blickte auf meine Hände hinunter, die tatsächlich zitterten.
            Ich saß noch ein paar Minuten draußen, um mich zu beruhigen, aber dann siegte doch
            das Bedürfnis nach Wärme, und ich stand auf, um hineinzugehen. Zurück im Zimmer schlug
            die Balkontür zu und schüttelte meine steif gewordenen Arme und Beine. Brr!
         

         Schon Sekunden später zog mich das große Bett im Gästezimmer magisch an. Ich kroch
            unter all die kuscheligen Bettdecken, und nach einer Weile wurde mir endlich warm.
            Mit geschlossenen Augen genoss ich dieses angenehme Gefühl.
         

         Irgendwann wurde ich durch ein Stupsen an meiner Schulter geweckt.

         »Will!« Ich seufzte, als ich wach genug war, um meinen Lieblingsbruder zu erkennen.

         »Hey, meine Kleine, was machst du denn hier?«, fragte er mich und lächelte leicht,
            obwohl seine Augen eindeutig besorgt aussahen.
         

         Ich drehte mich von der Seite auf den Rücken, gähnte leise und hielt mir schnell die
            Hand vor den Mund, als ich es bemerkte. Dann kuschelte ich mich noch einmal tiefer
            unter all die Decken.
         

         »Ich schlafe«, antwortete ich unschuldig.

         Will lächelte noch breiter.

         »Zeit zum Abendessen, Süße. Es ist schon spät.«

         »Och, echt? Habe ich nicht gerade erst gefrühstückt?« Ich runzelte die Stirn, als
            Will mir seine Armbanduhr präsentierte, deren Zeiger tatsächlich achtzehn Uhr anzeigten.
         

         »Soweit ich weiß, hast du nicht viel davon gegessen.«

         Das Gespräch von heute Morgen kam mir wieder in den Sinn.

         »Will, ich muss dir was erzählen: Vince will mich zum Hausunterricht zwingen und verbietet
            mir, weiter für die Stiftung zu arbeiten …«
         

         Will schien kurz zu überlegen, dann setzte er sich auf die Bettkante und sah mich
            an.
         

         »Ich weiß, dass das nicht schön für dich ist«, seufzte er. »Aber du hast keine Ahnung,
            wie viel Angst wir alle um dich hatten. Wie Vince ausgeflippt ist. Dieses Parfüm …
            Gott, Hailie … Und das in unserem Haus, direkt vor unserer Nase! Wenn er könnte, würde
            Vince dich am liebsten in ein Schloss sperren und von einem feuerspeienden Drachen
            bewachen lassen.«
         

         Ach, warum nicht gleich von fünf?, dachte ich.
         

         Ich starrte an die Decke. In meinem Kopf brodelten so viele Gedanken, dass ich mich
            fragte, wie ich überhaupt hatte schlafen können.
         

         »Das passt ja gut, ich wollte schon immer eine Prinzessin sein …«, sagte ich mit dumpfer
            Stimme.
         

         »Du bist eine Prinzessin«, antwortete er lächelnd und mit einem Schimmern in seinen
            schönen blauen Augen. »Und du bist zu wichtig für uns, als dass wir dein Leben riskieren
            würden.«
         

         Jetzt war ich es, die seufzte.

         »Will, ich werde mich hier zu Tode langweilen!«

         Mein Bruder lachte herzhaft, stand auf und reichte mir die Hand.

         »Und wir werden uns auf den Kopf stellen, damit das nicht passiert«, versprach er.

         Ich war noch immer nicht überzeugt, begann aber, unter der Bettdecke hervorzukriechen.
            Als ich aufstand, hielt ich immer noch Wills Hand und ließ mich von ihm in eine sanfte
            Umarmung ziehen. Doch plötzlich spürte ich, wie mich wieder die Kälte überfiel.
         

         »Kann ich deinen Pullover haben?«, fragte ich frech, denn ich wusste, dass Will mir
            einen solchen Wunsch niemals abschlagen würde.
         

         Und ich hatte recht. Sofort lächelte er liebevoll und zog seinen kastanienbraunen
            Pullover mit einer geübten Bewegung über den Kopf. Dann streifte er ihn mir über.
            Grinsend ließ ich meine Hände in die Ärmel gleiten. Ich fühlte mich direkt viel besser,
            und mir wurde warm. Außerdem roch der Pulli so wunderbar nach Will.
         

         Gemeinsam gingen wir in die Küche, wo Shane schon am Tisch saß. Er starrte auf sein
            Handy und löffelte Eis direkt aus der Packung. Sobald er mich bemerkte, klopfte er
            einladend auf den Stuhl neben sich. Auf die Frage, wie es mir ginge, lächelte ich
            ihn ein wenig traurig an, woraufhin er mich sanft an seine Brust zog. Ich keuchte
            kurz auf, weil ich dadurch in eine etwas unbequeme Position geriet, aber ich versuchte
            trotzdem nicht, mich zurückzuziehen. Dafür schätzte ich seine liebevolle Geste viel
            zu sehr.
         

         Kurz darauf machte ich mich daran, die leckere Kürbissuppe zu essen, als Dylan in
            die Küche kam. Er trug ein schwarzes, eng anliegendes Shirt mit einem kleinen weißen
            Aufnäher auf der linken Brust und eine schwarze Hose. Gott, ist dieser Typ riesig! Er warf gerade seinen Kopf zur Seite, um die Haare aus seinem Gesicht zu bekommen,
            als sein Blick an mir hängen blieb. Plötzlich sah er sehr ernst aus, und es fiel mir
            schwer zu glauben, dass es gestern Abend seine Arme gewesen waren, die mich nach dem
            ganzen Schock so liebevoll umarmt hatten.
         

         Dylan setzte sich gegenüber von mir und Shane. Als dieser kurz nicht hinsah, griff
            er über den Tisch und schnappte sich dessen Eisschachtel.
         

         »Ey, was soll die Scheiße?«, brüllte Shane und beugte sich vor, um sich seinen Nachtisch
            zurückzuholen, aber dieser war bereits außerhalb seiner Reichweite. Als Dylan schamlos
            den Löffel ableckte, sprang Shane auf und umrundete den Tisch, um seinem Bruder das
            Eis zu entreißen. Im nächsten Moment zerrten beide wie Kinder an der Schachtel, und
            normalerweise hätte ich mich darüber totgelacht – aber nicht heute.
         

         »Kommt mal klar, Jungs!«, kommentierte Tony, der gerade zu uns in die Küche gekommen
            war und sich nun eine Dose Cola aus dem Kühlschrank nahm. Auch er warf mir einen längeren,
            besorgten Blick zu, den ich allerdings gekonnt ignorierte.
         

         Will erhob sich und bat mich auf dem Weg nach draußen, meine Portion aufzuessen.

         Ich wusste, dass ich gegen meine drei streitlustigen Brüder ohnehin keine Chance haben
            würde, also konzentrierte ich mich darauf, eine brave kleine Schwester zu sein, und
            aß meinen Teller leer. Irgendwann hatten sich meine Brüder wieder beruhigt und unterhielten
            sich. Als ich den Teller in die Spülmaschine räumte, rülpste Tony laut, und dann hörte
            ich Dylan sagen: »Ey, wo willst du hin, kleines Mädchen?«
         

         Mit einem Seufzer wandte ich mich zu ihm um.

         »Tja, wo soll ich nur hingehen?«, fragte ich. »Ins Schlafzimmer oder ins Wohnzimmer?
            Hm, schwierige Entscheidung, wirklich. Beides ist absolut verlockend. In meinem Schlafzimmer
            kann ich auf dem Bett liegen, aber im Wohnzimmer gibt es einen Fernseher. Ich werde
            eingehend darüber nachdenken müssen.«
         

         Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, so ironisch zu reagieren, aber ich war gereizt
            und müde und hatte mich nicht mehr unter Kontrolle.
         

         Shane kicherte, Dylan zog eine Augenbraue hoch, und Tony rülpste erneut. Ich wandte
            mich wieder zum Gehen, aber auch dieses Mal hielt mich Dylan auf.
         

         »Kommt, Jungs, bewegt eure Ärsche!«, rief er den anderen Brüdern zu. »Wir helfen unserer
            kleinen Hailie, ihre schlechte Laune zu vertreiben.«
         

         Und dann nahmen sie mich mit auf den Schießstand!
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            Blumen und Pralinen
            

         

         Meine Brüder waren zwar nicht perfekt, aber sie waren imstande, mich immer wieder aufzumuntern,
            das musste ich ihnen lassen.
         

         An diesem Abend schossen wir alle abwechselnd auf die Zielscheiben. Wenn ich mit Tony
            Unterricht hatte, stand er normalerweise neben mir und korrigierte meine Fehler. Heute
            veranstalteten wir einen kleinen Wettbewerb, bei dem ich – Surprise, Surprise! – kläglich
            verlor. Meine Brüder waren zwar supernett zu mir, aber nicht so nett, dass sie mich
            hätten gewinnen lassen. Das störte mich allerdings nicht sonderlich. Ab und zu machten
            sie mir ein Kompliment zu einem guten Schuss, das war schon Sieg genug für mich.
         

         Wir machten eine Menge Lärm, und die Jungs wechselten ab und zu die Waffen. Einmal
            durfte ich sogar eine Schrotflinte benutzen. Die hatte mir vorher immer etwas Angst
            gemacht, weil ich dachte, der Rückstoß würde mir den Arm brechen, da ich so klein
            und schwach war. Stimmte aber gar nicht.
         

         »Und das hier?«, fragte ich irgendwann und zeigte auf das Maschinengewehr im Safe.
            Irgendwie wollte ich wissen, ob es so viel Lärm machte, wie man es immer in den Filmen
            hörte.
         

         »Nee, nee, das hier ist nichts für kleine Mädchen«, antwortete Tony.

         »Waffen an sich sind nichts für kleine Mädchen«, konterte ich.

         »Aber diese hier kannst du nicht mal in der Hand halten, ums Verrecken nicht!«, sagte
            Dylan zu mir und zerzauste mir die Haare.
         

         Ich schnalzte verärgert mit der Zunge, machte aber sofort wieder ein cutes Kleine-Schwester-Gesicht.

         »Dann zeig mir doch wenigstens, wie du damit schießt. Bitte, bitte!«

         Das wirkte. Dylan tauschte bedeutungsvolle Blicke mit den Zwillingen und ging hinüber
            zu dem Maschinengewehr.
         

         »Das wird Vince aber nicht gefallen, das weißt du«, warnte ihn Tony.

         »Wieso denn?«, wollte ich wissen und beobachtete, wie Dylan die Waffe aus dem Schrank
            holte. Keiner antwortete mir. Stattdessen reichte Dylan sie mir vorsichtig, damit
            ich merken konnte, wie viel sie wog. »Echt schwer!«
         

         »Weil du einen schwachen Bizeps hast«, lachte Shane und zwickte mich in den Oberarm,
            so dass ich aufschrie und zusammenzuckte – und hätte Dylan das Maschinengewehr nicht
            auch gehalten, wäre es mir vermutlich auf die Füße gefallen.
         

         Tony schnaubte und verdrehte die Augen, während Dylan die Waffe lud und in Position
            brachte. Schließlich blinzelte er und fixierte mit den Augen die Schießtafeln, die
            in einigem Abstand vor ihm hingen.
         

         »Say hello to my little friend!«, rief er mit heiserer Gangsterstimme.

         Die Jungs und ich machten einen Schritt zurück. Wir alle hatten Kopfhörer und Schutzbrillen
            auf, aber trotzdem fraß sich der aggressive Lärm, der die Serie von Schüssen begleitete,
            in meine Ohren und dröhnte in meinem Gehirn. Ich fühlte mich, als wäre ich mitten
            in einem der Shooter-Spiele meiner Brüder. Außerdem blitzte es aus dem Lauf, so dass
            es ein wenig so aussah, als wäre das Gewehr ein Flammenwerfer. Ich starrte Dylan mit
            offenem Mund an. Das hier war besser als ein Feuerwerk!
         

         Schließlich beendete mein Bruder seine Vorführung. Er senkte langsam die Waffe, aus
            der es leicht rauchte, und nahm den Gehörschutz mit einer Hand ab – ein riesiges Grinsen
            im Gesicht. Liebevoll tätschelte er den Griff des Gewehrs und schien ein bisschen
            stolz auf sich zu sein. Die Scheiben, auf die er gezielt hatte, waren komplett durchlöchert.
         

         »Nicht schlecht!« Shane pfiff durch die Zähne, und seine Augen leuchteten.

         »Was soll das hier?!«, knurrte eine Stimme hinter uns.

         Man musste kein Hellseher sein, um zu wissen, dass dieser scharfe, eisige Ton zu unserem
            ältesten Bruder gehörte. Mal wieder war er wie ein Geist aus dem Nichts aufgetaucht.
         

         Ich schaute ihn prüfend an und stellte erleichtert fest, dass sich Vincents Unmut
            heute offenbar ausnahmsweise mal nicht gegen mich richtete.
         

         »Nur eine kleine Show für Hailie. Du hast selbst gesagt, dass wir uns was überlegen
            sollen, damit sie sich zu Hause nicht so langweilt.« Dylan zuckte mit den Schultern.
         

         »Aber doch keine Vorführung eines Maschinengewehrs! Pack das zurück, sofort!«, zischte
            Vincent und schüttelte missbilligend den Kopf. »Ich habe dir doch gesagt, dass du
            eine solche Waffe nicht in ihrer Gegenwart benutzen sollst.«
         

         »Meine Güte, sie wollte sie halt sehen, also habe ich sie ihr gezeigt. Wie böse, böse
            von mir!«, stöhnte Dylan.
         

         Tony lachte, und Vince schlug ihm leicht auf die Schulter. Er erinnerte mich in diesem
            Moment so sehr an unseren Vater, dass ich es fast nicht glauben konnte.
         

         »Warum darf ich solche Waffen denn nicht sehen?«, fragte ich provozierend, ermutigt
            durch Dylans Arroganz.
         

         Vince richtete seinen Blick auf mich.

         »Weil ich es sage.«

         Ich wollte schon mit den Augen rollen, aber sein herausfordernder Blick brachte mich
            zur Besinnung. Es wäre dumm, mich gegen ihn zu stellen, dafür würde ich höchstwahrscheinlich
            ein Verbot für den Schießunterricht bekommen.
         

         Und so ging ein klassischer Abend mit den Monet-Brüdern zu Ende. Als meine Mutter
            noch lebte, hatte sie mir zur Aufmunterung häufig einen Tee gemacht und eine Packung
            Cookies geöffnet. Dann hatten wir gemeinsam gepuzzelt oder Scrabble gespielt. Tja,
            und meine Brüder nahmen mich eben mit auf den Schießstand, wenn sie mich aufheitern
            wollten.
         

         Das Beste war, dass ihr Plan tatsächlich aufgegangen war, und obwohl ich mich immer
            noch wütend und traurig wegen der neuen Einschränkungen fühlte, kehrte ich mit einem
            Lächeln in mein Zimmer zurück. Erst als ich mich auf mein Bett legte und Mona per
            Videocall anrief, um ihr zu erklären, warum sie mich in den nächsten Wochen nicht
            in der Schule sehen würde, wurde ich wieder ein wenig traurig.
         

         Sie saß auf ihrem rosa Teppich, an ihr Bett gelehnt, und aß Onion Rings. Als ich ihr
            erzählte, was passiert war, blieb ihr vor Schreck der Mund offen stehen. Vincent hatte
            mir verboten, mit Außenstehenden über den Säure-Anschlag zu reden, also musste ich
            ein bisschen zwischen Wahrheit und Lüge jonglieren und ihn wieder einmal als einen
            überempfindlichen Ersatzpapa hinstellen.
         

         Mona war ziemlich mitgenommen von diesen Neuigkeiten, und ich versprach ihr, Vince
            zu fragen, ob wir uns trotzdem ab und zu treffen könnten. Ich ahnte schon, dass er
            höchstwahrscheinlich ablehnen würde, aber ich wollte meine Freundin zumindest ein
            bisschen aufheitern. Als wir uns verabschiedeten und uns gegenseitig versicherten,
            dass wir uns so schnell wie möglich wiedersehen würden, traf ich eine weitere Entscheidung:
            Ich schrieb an Leo.
         

         Das letzte Mal hatten wir gestern miteinander geschrieben, also schickte ich ihm einfach
            eine kurze Nachricht, dass ich vorerst nicht mehr zur Schule kommen würde.
         

         Wir trafen uns meistens in den Pausen. Ansonsten schrieben wir uns nur hin und wieder
            und riefen uns nie an. Umso überraschter war ich, als mein Telefon plötzlich vibrierte.
         

         Es war total ungewohnt, Leos Stimme aus meinem Handy kommen zu hören, und mein Herz
            schlug auf einmal schneller. Ich umklammerte das Smartphone mit beiden Händen, drückte
            es an mein Ohr und starrte mit großen Augen auf den Boden vor dem Bett.
         

         »Hallo«, grüßte er schlicht, und mir lief ein Schauer über den Rücken.

         »Hallo, Leo«, flüsterte ich und schluckte einen Kloß in meinem Hals herunter. Nervös
            strich ich mit der Hand über die Bettdecke, um die Falten zu glätten. Oder um mich
            zu beruhigen?
         

         »Ist etwas passiert, Hailie? Warum kommst du nicht zur Schule?«, fragte er leise.

         Ich seufzte.

         »Keine Ahnung. Nicht wirklich. Vince hat mir heute Morgen gesagt, dass ich ein paar
            Wochen lang zu Hause unterrichtet werde.«
         

         Einen Moment lang herrschte Schweigen.

         »Ich hoffe, er weiß, was gut für dich ist«, sagte Leo schließlich.

         Das hoffe ich auch!

         »Es ist nur schade, dass wir uns deshalb eine Weile nicht sehen werden«, fuhr er fort.

         Ich musste lächeln.

         »Stimmt, aber wir sehen uns sowieso nicht oft, oder?«

         »Trotzdem fühle ich mich irgendwie wohler, wenn ich weiß, dass du in der Nähe bist.«

         Mein Lächeln wurde noch breiter.

         »Ich hoffe, dass es wirklich nur ein paar Wochen sein werden«, erwiderte ich.

         »Wenn du dich irgendwann einsam fühlst, sag mir Bescheid. Vielleicht kann ich mich
            unter deinen Balkon schleichen. Falls du überhaupt einen Balkon hast. Aber wahrscheinlich
            hat in eurer Villa jedes Zimmer einen. Ich könnte Rosen und Pralinen mitbringen.«
         

         Obwohl ich es nicht sehen konnte, war ich mir ziemlich sicher, dass er mir zuzwinkerte,
            und ich kicherte.
         

         »Bitte nicht! Meine Brüder würden dich in der Luft zerreißen.«

         »Es sei denn, sie merken nicht, dass ich da bin …«

         »No way!«, lachte ich auf. »Es gibt keine Chance, unser Grundstück zu betreten, ohne
            dass Vincent es weiß«, erinnerte ich ihn. »Im Ernst, Leo, versuch es gar nicht erst.
            Manchmal werden die Hunde nachts rausgelassen. Ich würde nicht wollen, dass sie dich
            beißen.«
         

         »Verdammt. Warum muss ich auch unbedingt ein Mädchen mögen, das fünf ältere, blutrünstige
            Brüder hat.«
         

         »Hey, nur vier von ihnen sind blutrünstig. Will ist voll lieb«, sagte ich unnatürlich
            schnell, um zu verbergen, wie doll mir das Herz bei seinen Worten klopfte.
         

         Leo mochte mich und gab es offen zu! Mir wurde heiß, und ich sank ein wenig zurück
            in die Kissen.
         

         »Nur vier? Oh, dann ist es ja kein Problem.«

         Ich lachte, und er lachte auch.

         Noch lange, nachdem wir aufgelegt hatten, spürte ich Wärme in meinem Herzen. Ich lag
            mit meinem Handy in der Hand auf dem Bett und starrte an die Decke.
         

         Der Junge, den ich toll fand, gab zu, dass er mich mochte. Und das trotz aller Schwierigkeiten,
            die damit verbunden waren. Ganz anders als Jason. Ich hatte keine Chance auf eine
            normale Beziehung, wie sie andere Mädchen in meinem Alter haben, denn die meisten
            potenziellen Kandidaten wussten, dass ein Gespräch mit mir ausreichte, um bei den
            Gebrüdern Monet auf die schwarze Liste zu kommen. Und niemand hatte Bock auf diese
            Art von Ärger. Doch dann war da plötzlich Leo, der – obwohl er schon mit meiner Familie
            zu tun gehabt hatte – hartnäckig und mutig genug war dranzubleiben.
         

         Dann muss er mich doch wirklich mögen, oder?

         Es hatte mich zwar verletzt, dass er mich damals vor Vincent verpfiffen hatte, aber
            das hatte Leo ja nur für seine Mutter getan. Außerdem war meine Beziehung zu meinem
            ältesten Bruder nach diesem Vorfall nur noch enger geworden, das Band noch stärker.
            Mittlerweile hatte ich die Sache sogar beinahe vergessen.
         

         Der Montag war, wie zu erwarten, langweilig. Ich hatte nicht viel zu tun, außer durch
            das verlassene Haus zu schlendern. Von meinen Brüdern war nur Will anwesend, doch
            der arbeitete, und ich sah ihn fast den ganzen Tag nicht. Ich versuchte zu lernen,
            aber mein Verstand rebellierte dagegen. Die ganze Zeit über schwebte der Gedanke über
            mir, dass ich erst einmal nicht mehr zur Schule gehen würde, und das machte mich echt
            fertig.
         

         Als ich Vincent am Abend fragte, ob ich mich am Wochenende mit Mona treffen dürfte,
            um meinen Geburtstag zu feiern, wechselte er einfach das Thema.
         

         Am Dienstag kamen zwei Lehrer in die Monet-Villa, um mit mir meinen persönlichen Lernplan
            zu erstellen – den Großteil des Unterrichts würden wir allerdings remote durchführen.
            Ich hatte komplett keine Lust, die nächsten Wochen den ganzen Tag vor dem Computer
            zu hocken, auch wenn ich einen großen Bildschirm, eine Tastatur sowie einen Laptopständer
            bekam, um während des Unterrichts in der richtigen, rückengesunden Position zu sitzen.
            Für die Augen war es trotzdem anstrengend. Mit den ganzen neuen Sachen sah mein Schreibtisch
            sehr elegant und professionell aus. Der Arbeitsplatz hätte auch einer erwachsenen
            Frau gehören können, die sich mit Architektur, Programmierung oder Grafik beschäftigte.
         

         Den Abend verbrachte ich damit, durch meine Bücher zu stöbern und bestimmte Passagen
            mit neonfarbenen Markern zu kennzeichnen. Dazu hatte ich mir klassische Musik angeschaltet,
            ähnlich der, die Vincent manchmal spielte. Währenddessen kam mir zum ersten Mal der
            Gedanke, dass der Privatunterricht vielleicht doch nicht so schlimm werden würde,
            wie ich bisher dachte.
         

         Draußen war es kalt, und umso gemütlicher fand ich es, drinnen zu sitzen. Der Wind
            schlug gegen meine Fenster, was fast ein bisschen gruselig klang. Und irgendwie war
            da auch noch ein anderes seltsames Geräusch …
         

         Plötzlich knallte etwas gegen die Scheibe, und ich zuckte erschrocken zusammen. Langsam
            stand ich auf und spürte Angst in mir hochsteigen. Immerhin hatte erst vor ein paar
            Tagen jemand versucht, mich umzubringen. Ich schob die Vorhänge beiseite, konnte aber
            nichts erkennen. Also wickelte ich mich fester in Wills Pullover, den ich ihm immer
            noch nicht zurückgegeben hatte, und öffnete vorsichtig die Balkontür.
         

         Der Balkon war vollkommen leer, und davor waren nur Bäume und ein Teil unseres Grundstücks
            zu sehen, alles im tristesten Novembergrau.
         

         Das war nur der Wind, da ist nichts, beruhigte ich mich. Ich zog den Kopf zurück ins Zimmer und streckte die Hand nach
            der Balkontür aus, um sie zu schließen.
         

         »Hailie!«

         Bei dem Klang meines Namens gefror mir das Blut in den Adern.

         Also war es doch nicht der Wind!

         Nun trat ich doch hinaus und näherte mich langsam dem Geländer. Dabei redete ich mir
            innerlich gut zu, dass ich dort unten gleich wahrscheinlich nur einen meiner nervigen
            Brüder entdecken würde.
         

         Doch da, direkt unter meinem Balkon, war ein riesiger Strauß roter Rosen – und daneben
            erkannte ich Leos blonden Schopf.
         

         Sofort umklammerte ich mit einer Hand die elegante Balustrade, sonst wäre ich vor
            Schock wahrscheinlich über das Geländer gekippt. Mit der anderen musste ich meine
            Haare bändigen, die durch den Wind wie wild umherflogen. Panisch sah ich mich um.
            Im Grunde rechnete ich damit, dass jeden Moment Dylan mit seinem Maschinengewehr auftauchen
            und auf Leo zielen würde.
         

         »Leo, was machst du denn hier? Wie bist du auf das Gelände gekommen?«, rief ich ihm
            so leise wie möglich zu und vergewisserte mich danach sofort, dass in der Zwischenzeit
            niemand in mein Schlafzimmer gekommen war.
         

         »Alles Gute zum Geburtstag!«, erwiderte er, grinste mich an und hob den Blumenstrauß
            noch höher. In der anderen Hand hielt er eine Schachtel. Wahrscheinlich Pralinen.
         

         Für einen Moment sah ich nur ihn. Ich konnte einfach nicht glauben, dass er wirklich
            in meinem Garten stand. Doch dann fiel mir ein, dass er da unten auch ganz schön schutzlos
            meinen Brüdern und den Hunden ausgeliefert war.
         

         »Leo, im Ernst: Wie bist du bitte hier reingekommen?«, fragte ich panisch und begann,
            vor Nervosität meine Unterlippe zu zerkauen. Der Wind zerrte rücksichtslos an meinen
            Haaren, die ich noch einmal besser zu bändigen versuchte.
         

         »Entspann dich, Hailie. Du meintest, man könne nicht ohne Vincents Wissen hier reinkommen,
            also bin ich einfach mit seinem Wissen gekommen«, antwortete Leo, senkte den Blumenstrauß
            und lächelte mich frech an. »Also, was hältst du davon, endlich deinen ängstlichen
            Hintern hier runterzubewegen und mich zu begrüßen?«
         

         Jetzt konnte ich Leo nur noch mit offenem Mund anstarren.

         »V-Vince weiß es?«, stammelte ich.

         Leo nickte.

         Erleichterung durchflutete mich. Ich holte tief Luft und verstand immer noch nicht,
            was hier vor sich ging, aber alles schien darauf hinzudeuten, dass es diesmal keinen
            Kampf mit meinen Brüdern geben würde. Ich strich mir noch einmal die zerzausten Haare
            zurück. Nun gut, genug mit der Romeo-und-Julia-Nummer, dachte ich und gab mir einen Ruck.
         

         »Warte da!«, rief ich Leo zu und rannte in mein Zimmer, wobei ich etwas zu heftig
            die Balkontür hinter mir zuknallte. Dann sprintete ich aus dem Raum und stürzte die
            Treppe hinunter, vorbei an einem erschrockenen Sonny im Flur. Mit klopfendem Herzen
            versuchte ich, mich kurz vor der Haustür zu sammeln, als ich plötzlich eine Stimme
            hinter mir hörte.
         

         »Zieh deine Jacke an«, sagte mein ältester Bruder.

         Ich fuhr herum. Vincent stand neben der Treppe; wie so oft war er aus dem Nichts aufgetaucht.
            Oder ich war zu aufgeregt gewesen, um ihn zu bemerken.
         

         Er steckte die Hand in die Tasche seiner eleganten dunklen Hose und legte die andere
            auf das Geländer, als wollte er die Treppe hinaufgehen und hätte nur kurz innegehalten,
            um mich zu begrüßen.
         

         Gehorsam nahm ich meinen neuen Herbstmantel vom Kleiderbügel an der Garderobe. Er
            war sehr girly und cute, hellbraun mit großen weißen Knöpfen. Aus der Kapuze ragte
            ein weißer Kuschelpelz, und insgeheim freute ich mich, etwas so Hübsches anzuhaben,
            wenn ich Leo begrüßte.
         

         »Du hast fünfzehn Minuten«, teilte Vincent mir mit, bevor er tatsächlich die Treppe
            hinaufstieg. Heimlich schaute ich noch einmal in den Spiegel und richtete schnell
            meine Haare. Ich war immer noch völlig unfähig, über die Tatsache hinwegzukommen,
            dass Vince Leo offenbar erlaubt hatte, unser Grundstück zu betreten.
         

         Nach einem tiefen Atemzug drückte ich die Klinke herunter und trat durch die Haustür
            nach draußen. Leo stand schon davor.
         

         »Hey«, sagte er, als ich fast mit ihm zusammenstieß. Er nahm mich in seine Arme, auch
            wenn sich das wegen der Geschenke, die er in der Hand hielt, etwas schwierig gestaltete.
            Als wir uns voneinander lösten, überreichte er mir den wunderschönen Strauß duftender
            Rosen sowie die mit einer Schleife verzierte Pralinenschachtel. »Ich weiß, dass du
            erst morgen Geburtstag hast, aber mit deinen Brüdern ist nicht so leicht zu verhandeln.«
         

         Ich schloss die Augen, versenkte mein Gesicht in den Blütenblättern und atmete ihren
            frischen Duft ein. Es war das erste Mal, dass ein Junge mir einen Blumenstrauß schenkte.
            O mein Gott, ich bin jetzt ein Mädchen, das Rosen bekommt! Ich konnte mein Glück kaum fassen.
         

         »Ach, ich habe auch sehr gerne heute schon ein bisschen Geburtstag«, verkündete ich
            ihm feierlich, drückte die Blumen und die Pralinenschachtel an mich und sah ihm dann
            direkt in die Augen. »Wirklich.«
         

         Nebenbei warf ich einen Blick auf Leos Lippen. Ich war nicht so lebensmüde, ihn in
            unserem Garten zu küssen, aber mein durchgeknalltes Gehirn wollte mich wohl trotzdem
            dazu anstacheln. Dann sah ich, dass seine Lippe verletzt war, und runzelte die Stirn.
         

         »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte ich.

         Leo wusste direkt, wovon ich sprach. Er hob die Hand und strich sich mit den Fingern
            über den Mund, als wollte er sich vergewissern, dass der Schnitt noch vorhanden war.
         

         »Nichts Schlimmes«, würgte er ab. »Ich wusste nicht, welche Art von Pralinen du magst,
            deshalb habe ich eine gemischte Packung genommen.«
         

         »Was ist mit deiner Lippe passiert?«, wiederholte ich. Irgendwie hatte ich so eine
            Ahnung.
         

         Leo seufzte und lächelte mich süß an.

         »Tony reagiert schneller, als er zuhört.«

         »Er hat dich geschlagen?«, rief ich ungläubig.

         »Ach, geschlagen ist zu viel gesagt.« Leo winkte ab. »Ist nicht so wichtig, Hailie.«

         »Natürlich ist das wichtig. Ich möchte wissen, was zwischen euch vorgefallen ist.
            Wie hast du es überhaupt geschafft, Vince zu überzeugen?«
         

         »Gestern in der Pause habe ich die Zwillinge angesprochen. Ich dachte, es wäre einen
            Versuch wert, immerhin wollte ich dir ja eine Freude machen. Tony wurde sofort sauer,
            noch bevor ich überhaupt den Mund aufgemacht habe, aber Shane hat ihn zurückgehalten,
            und schließlich haben sie mir zugehört. Dann haben sie offenbar mit Vincent gesprochen,
            und der hat zugestimmt.«
         

         »Wow«, murmelte ich. Ich schaute auf die Blumen, auf die Pralinen und schließlich
            auf Leo. »Das war echt mutig. Danke, Leo.«
         

         »War doch nur ne Kleinigkeit. Du verdienst viel, viel mehr!«

         »Das ist sehr viel«, protestierte ich und verzog mein Gesicht, als mir ein weiterer
            heftiger Windstoß die Haare in die Augen wehte. Ich hob die Hand, mit der ich die
            Pralinen hielt, um sie wegzuwischen, aber Leo reagierte schnell und strich mir mit
            einer sanften Bewegung die Strähnen aus dem Gesicht. Ich zitterte leicht, als seine
            warmen Finger dabei meine kühle Wange berührten. »Danke. Möchtest du reinkommen?«
         

         »Ähm … Vielleicht ein anderes Mal. Der Deal war, dass wir uns für eine Viertelstunde
            vor dem Haus treffen, und dann soll ich wieder weg sein«, erklärte mir Leo mit einem
            kleinen Schmunzeln. Offenbar war er ein wenig amüsiert über die Anweisungen, die er
            von meinen Brüdern erhalten hatte.
         

         Ich rollte mit den Augen.

         »Okay. Ich danke dir trotzdem. Du hast mich sehr, sehr glücklich gemacht«, gestand
            ich und steckte meine Nase zum gefühlt hundertsten Mal in die Rosen.
         

         »Freut mich, dass alles geklappt hat.« Leo sah zufrieden zu meinem Balkon hinauf.

         »Es war perfekt.«

         Die fünfzehn Minuten waren viel zu schnell vergangen, und es fiel mir schwer, mich
            von Leo zu trennen – gleichzeitig wollte ich mich damit zufriedengeben, was ich hatte.
            Immerhin hätte ich nicht damit gerechnet, ihn hier überhaupt jemals zu sehen. Er küsste
            mich auf die Wange, bevor er sich umdrehte und ging, und ich erstarrte, weil ich Angst
            hatte, dass jetzt jeden Moment einer meiner Brüder aus dem Gebüsch springen und ihm
            eine reinhauen würde. Glücklicherweise geschah das nicht, und sein kleiner, unschuldiger
            Kuss zauberte ein breites Lächeln auf mein Gesicht.
         

         Ich drückte den Strauß an mich, als ich Leo weggehen sah, und war froh, dass ich wenigstens
            die Blumen und die Pralinen hatte, die mich noch für eine Weile an diese unglaubliche
            Überraschung erinnern würden.
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            Große Kinder
            

         

         Die Zwillinge hatten mir alle meine Pralinen weggefressen!
         

         Es war mein Fehler. Ich hätte die Schachtel nicht in der Küche liegen lassen sollen.
            Aber ich war einfach zu beschäftigt damit gewesen, mit Eugenie eine passende Vase
            für den ersten Blumenstrauß meines Lebens zu finden. Als wir eine gefunden und den
            Strauß in mein Zimmer gebracht hatten, konnte ich mich gar nicht daran sattsehen.
            Mein Schlafzimmer wirkte plötzlich so viel lebendiger und schöner. Die intensiven
            Rottöne bildeten einen total coolen und frischen Kontrast mit den hellen Wänden. Ich
            schickte Leo ein Foto und dankte ihm zum hundertsten Mal für diese süße Geste.
         

         Apropos süß … Das erinnerte mich an meine Pralinen, und ich machte mich sofort auf
            den Weg in die Küche, wo Shane und Tony am Tisch saßen, auf das Abendessen warteten
            und irgendwas mampften. Vor ihnen lag die aufgerissene Pralinenschachtel mit der zerknitterten
            Klarsichtverpackung daneben.
         

         »Hey!«, rief ich empört. Ich ging zum Tisch hinüber und wollte nach den übrig gebliebenen
            Süßigkeiten greifen, aber Shane schnappte sie mir vor der Nase weg. »Das sind meine!«
         

         »Sagen wir einfach, das ist der Lohn für unsere Mühe«, bot Shane an und steckte sich
            gleich zwei Pralinen in den Mund.
         

         Zwei auf einmal!

         »Welche Mühe denn bitte?«, pampte ich ihn an und stemmte die Hände in die Seiten.

         Tony langte nach einer weiteren Praline.

         »Oh, fuck!«, seufzte er genüsslich und kniff zufrieden die Augen zusammen. »Mhm, Marzipan.«

         Ich wurde immer wütender.

         »Wenn wir nicht wären, könnte dein süßer blonder Freund bestenfalls davon träumen,
            seinen kitschigen Plan in die Tat umzusetzen«, erinnerte mich Shane.
         

         »Ach, selber kitschig!«, knurrte ich und starrte die Zwillinge düster an, wobei ich
            Tony noch einen Moment länger anschaute. »Und du? Du hast ihn geschlagen!«
         

         Tony zuckte mit den Schultern.

         »Okay, oooh-kay! Hier, bitte: die letzte Praline. Siehst du? Hier, nimm sie, für dich«,
            meinte Shane versöhnlich und schob mir die Schachtel zu.
         

         »Ihr habt ernsthaft alles aufgegessen!« Ich konnte es einfach nicht glauben.

         »Nein«, meldete sich Dylan zu Wort. Er war gerade in die Küche gekommen und hatte
            sich hinter meinem Rücken rangeschlichen, dann griff er nach der letzten Schokolade.
            Er steckte sie sich in den Mund und zwinkerte mir zu: »Jetzt haben wir alles aufgegessen.«
         

         Ich warf ihm einen mörderischen Blick zu, woraufhin er seine schokoladenfarbenen Zähne
            fletschte und mir direkt ins Gesicht schmatzte.
         

         »Du bist ekelhaft.«

         Er kniff mir fest in die Wange. Ich schlug seine Hand weg, aber das war ihm egal,
            denn er schlüpfte einfach an mir vorbei und setzte sich an den Tisch.
         

         »Ziemlich lecker. Wo kommen die denn her?«, fragte er, nachdem er es sich auf seinem
            Stuhl bequem gemacht hatte.
         

         »Von Hailies Verehrer.«

         »Wie bitte?« Dylan zog die Stirn in Falten, wurde sofort ernst und schaute dann von
            Shane zu mir. »Und wer soll das sein?«
         

         »Sagt es ihm nicht, wehe, ihr sagt es ihm!«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen
            und sah die Zwillinge warnend an.
         

         »Sei still, kleines Mädchen«, murmelte Dylan und drehte sich wieder zu unseren Brüdern
            um. »Also?«
         

         »Gestern war hier einer mit einem Rosenstrauß«, schnaubte Shane lachend.

         Es war ihnen egal. Gott, niemand in diesem Haus nahm mich jemals ernst!

         »What? Willst du mich verarschen?« Dylan schaute Tony an und suchte nach einer Bestätigung
            für Shanes Worte.
         

         »Ja, genau, er verarscht dich!«, rief ich extra schrill, in der Hoffnung, das drohende
            Unheil abzuwehren.
         

         »Ruhe jetzt«, meinte Dylan und beugte sich zu unseren Brüdern vor. »Redet, verdammt
            noch mal!«
         

         »Okay, Dylan, chill. Hailies Freund wollte ihr eben Blümchen schenken, keine große
            Sache«, erklärte Shane.
         

         »Warum?«

         »Weil ich morgen Geburtstag habe vielleicht?«, kommentierte ich ungeduldig.

         »Welcher Freund?«

         »Sagt es ihm nicht, bitte.« Ich faltete meine Hände in einer flehenden Geste und starrte
            die Zwillinge mit großen Augen an.
         

         »Komm klar, Hailie«, knurrte Dylan, als er sah, dass die Jungs bereit waren, meiner
            Bitte nachzukommen. »Welcher Trottel hat ihn überhaupt hier reingelassen?«
         

         »Vincent.«

         Damit war die Diskussion beendet.

         Na ja, vielleicht nicht ganz, denn Dylan nörgelte noch eine Weile herum, wie dumm
            es sei, einen verliebten Teenager unter meinen Balkon zu lassen. Doch ich hörte ihm
            nicht mehr zu.
         

         Nach dem Mittagessen lag ich auf meinem Bett und las einen Roman, aber ich konnte
            mich nicht so richtig konzentrieren. Ständig musste ich an Leo denken. Ich versuchte
            zu lesen, doch immer wieder glitt mein Blick zu dem Rosenstrauß. Dann lächelte ich
            und widmete mich wieder meiner Lektüre, nur um ein paar Minuten später wieder davon
            abgelenkt zu werden.
         

         Das ging so weiter, bis Will an meine Zimmertür klopfte und erzählte, dass er und
            die Jungs etwas zum Abendessen bestellt hatten. Ich war überrascht, wie spät es schon
            war, eigentlich sogar schon zu spät fürs Abendessen, aber ich hatte Hunger, und einem
            leckeren Burger konnte ich nicht widerstehen.
         

         Nach dem Essen döste ich auf dem Sofa vor mich hin, als mich plötzlich jemand anstupste.
            Einmal und dann ein zweites Mal. Ich blinzelte, gähnte und rieb mir die Augen. Vermutlich
            war es Zeit, ins Bett zu gehen, aber das grelle Licht irritierte mich. Abrupt richtete
            ich mich auf.
         

         Da war Feuer. Ich war drauf und dran, in Panik zu geraten, bis mir klar wurde, dass
            da tatsächlich ein Feuer war, aber von Kerzen. Kerzen, die in einer Geburtstagstorte
            steckten.
         

         »O mein Gott!«, rief ich aus und sprang auf.

         Diese Torte war viel zu groß für einen sechzehnten Geburtstag im Kreise der Familie,
            aber sie war eindeutig für mich bestimmt, denn die weiße, cremefarbene Oberfläche
            schmückte der Satz: Mach deine Träume wahr, kleine Hailie.
         

         An den Seiten war die Torte mit Schokoraspeln verziert und oben eingerahmt von frischen
            Himbeeren. Sie sah einfach perfekt aus.
         

         Und diese Kerzen … Sie waren alle rosa und schon zur Hälfte heruntergebrannt, aber
            ich wartete damit, sie auszupusten, weil die Jungs gerade »Happy Birthday« für mich
            angestimmt hatten. Jeder sang auf seine Art und Weise. Vince schien nur jedes zweite
            Wort herauszubekommen, aber er schaute mit einem leichten Lächeln in mein fassungsloses
            Gesicht. Dylan war der Lauteste und sang am schiefsten. Will und Shane waren die Einzigen,
            die versuchten, die richtigen Töne zu treffen. Und dann war da noch Tonys schnurrendes
            Gemurmel.
         

         Ich strahlte mindestens so hell wie meine Geburtstagskerzen, so verzaubert war ich
            von meinen fünf Brüdern.
         

         »Und jetzt darfst du dir etwas wünschen.« Will zwinkerte mir zu.

         Ich schloss die Augen, atmete tief ein und blies alle Kerzen auf einen Schlag aus –
            mit nur einem Gedanken im Kopf:
         

         Dass wir alle immer zusammenhalten. Egal, was die Zukunft bringt. Egal, wo jeder von
               uns sein wird. Egal, mit wem.

         »Na, worum hast du das Schicksal gebeten, kleine Hailie? Einen Brief aus Hogwarts?«,
            fragte Dylan und stupste mich leicht an.
         

         »Nein«, schnaubte ich und rollte mit den Augen, dann fügte ich hinzu: »Den kriegt
            man schließlich, wenn man elf ist.«
         

         »Aber du bist doch gerade zehn geworden?«, zog Dylan mich auf.

         »Weißt du, was ich mich gewünscht habe? Dass du netter zu mir bist.«

         »Jetzt mal langsam. Man sollte nicht das Unmögliche verlangen!«

         Ich hob meinen Blick zum Himmel, aber auf meinen Lippen lag ein Lächeln. Ich war überglücklich.
            Inzwischen stand die Torte auf dem Coffee Table. Ein kurzer Blick auf meine Armbanduhr
            verriet mir, dass es kurz nach Mitternacht war.
         

         Will erschien mit einem großen Messer in der Hand, und Vince stellte Teller auf den
            Tisch und legte winzige silberne Gabeln daneben, die wie feinster Schmuck glänzten.
            Als Geburtstagskind wäre es eigentlich meine Aufgabe gewesen, den Kuchen anzuschneiden,
            aber Dylan nahm mir schnell das Messer aus der Hand, das Will mir gerade gereicht
            hatte. Ich warf ihm einen trotzigen Blick zu, obwohl es mir nicht wirklich etwas ausmachte.
            Dafür war ich viel zu happy. Shane entfernte die Kerzen von der Torte und leckte vorsichtig
            die Sahnecreme von jeder einzelnen.
         

         »Musstet ihr wirklich ›kleine‹ Hailie schreiben?«, seufzte ich.

         »Eigentlich sollte da nur Hailie stehen, aber Dylan hat sich um die Tortenbestellung
            gekümmert und gewisse Korrekturen vorgenommen«, antwortete Will, der gerade Servietten
            gebracht hatte und unserem Bruder einen vielsagenden Blick zuwarf.
         

         Dylan lachte leise, als hätte er sich einen verdammt guten Witz ausgedacht.

         »Du weißt ja, dass wir bei uns zu Hause gewöhnlich keine Geschenke bekommen«, erinnerte
            mich Will, als wir alle aufgegessen hatten. Das heißt, meine Brüder waren längst fertig,
            und ich hatte kaum die Hälfte meines Tortenstücks geschafft. Nicht weil ich sie nicht
            mochte. Im Gegenteil, die zarte Creme zerschmolz nur so auf meiner Zunge, und der
            Geschmack von Himbeersaft und Schokolade hielt die perfekte Balance zwischen Süße
            und milder Säure. Nein, ich hatte einfach ein riesiges Stück bekommen, das ich nur
            mit Mühe bewältigen konnte.
         

         Ich nickte. Seit über einem Jahr wohnte ich nun schon bei den Brüdern Monet, und ich
            konnte immer noch nicht glauben, dass ich, als ich noch bei meiner Mutter gelebt hatte,
            die ganzen zwölf Monate zwischen zwei Geburtstagen damit verbracht hatte zu planen,
            was ich mir zum nächsten Geburtstag wünschen sollte. Jetzt hingegen konnte ich Vincent
            jederzeit um etwas bitten, das ich haben wollte, und die Chancen standen gar nicht
            schlecht, dass ich es dann auch bekam.
         

         »Jedoch ist der sechzehnte Geburtstag etwas Besonderes«, sagte Vincent und reichte
            mir eine winzige, quadratische Schachtel. Als er bemerkte, mit welcher Zurückhaltung
            ich sie entgegennahm, fügte er hinzu: »Es ist von uns, du musst dir keine Sorgen machen.«
         

         »Okay«, presste ich mit heiserer Stimme hervor und schaute immer noch vorsichtig hinein.

         Ein Autoschlüssel.

         Ich hob ungläubig meinen Blick.

         »Ist nicht euer Ernst?«

         Ich konnte noch gar nicht richtig Auto fahren. Neulich wäre ich fast gegen einen Baum
            geknallt. Und kurz davor hätte ich beinahe Dylan platt gefahren.
         

         »In deinem Fall ist es vielleicht gar kein so praktisches Geschenk. Aber das heißt
            nicht, dass es nutzlos ist.« Vince zuckte mit den Schultern.
         

         »Jeder in Amerika bekommt mit sechzehn Jahren ein Auto«, fügte Dylan hinzu.

         »Nein, Dylan, nicht jeder«, protestierte ich höflich, aber bestimmt. Ich muss dafür sorgen, dass sie endlich einen Bezug zur Realität bekommen. Besser
               spät als nie.

         »Aber jeder in unserer Familie«, betonte er.

         Ich zog den Schlüssel heraus und blinzelte, um den Schriftzug auf dem Anhänger zu
            entziffern, denn ich kannte mich mit Automarken nur wenig aus.
         

         Ich strengte meine Augen an. Porsche.

         Ein Porsche?! O Mann!

         »Danke …«, murmelte ich und drehte den Schlüssel in meiner Hand.

         »Seht sie euch an, sie checkt nicht, was los ist!«, lachte Shane, richtete sich auf
            und winkte mich zu sich. »Komm, wir gehen in die Garage. So, Jungs, wir müssen es
            ihr zeigen.«
         

         Gehorsam stand ich auf. Ich war wirklich gespannt auf mein Geschenk. Wir schnappten
            uns alle unsere Jacken und machten uns auf den Weg in die Garage – und sobald das
            Licht in dem riesigen Raum anging, fiel mir eine neue Autofarbe ins Auge, die es hier
            noch nicht gegeben hatte.
         

         Der Wagen war golden, sportlich, glänzte nagelneu und war selbst zwischen den anderen,
            ebenfalls luxuriösen Fahrzeugen ein richtiger Hingucker. Ich näherte mich dem Porsche
            und berührte vorsichtig die Motorhaube.
         

         »Möchtest du ihn gerne ausprobieren? Also hier, auf dem Grundstück?«, fragte Will
            und legte seinen Arm um mich.
         

         »Ist es dafür nicht schon zu dunkel?« Im Grunde sagte ich das, weil ich eine generelle
            Angst davor hatte, diese Kostbarkeit versehentlich zu Schrott zu fahren. Dazu musste
            es aber gar nicht Nacht sein.
         

         »Wir machen einfach die Lichter an.«

         Meine Brüder schienen sich fast mehr über den Neuzugang in ihrer Sammlung zu freuen
            als ich. Vince setzte sich auf den Beifahrersitz, während Will sich hinters Lenkrad
            schwang, nachdem er mir zuvor die Schlüssel aus der Hand genommen hatte. Plötzlich
            erwachte das Auto zum Leben, die Lichter gingen an, und der Motor schnurrte verführerisch.
         

         »Es ist ein Hybrid«, informierte mich Shane und beobachtete fasziniert, wie Will den
            Wagen nach draußen fuhr.
         

         Wir folgten dem Auto, und auf dem Weg betätigte Dylan einen der vielen unauffälligen
            Schalter neben dem breiten Garagentor. Grelle Scheinwerfer leuchteten über dem Innenhof
            auf. Ich hob meinen Arm, um meine Augen vor dem blendenden Licht zu schützen. Bisher
            hatte ich nicht einmal gewusst, dass wir hier solche Lichter hatten, und nun war der
            Vorplatz plötzlich ausgeleuchtet wie ein Baseballfeld.
         

         »Jetzt du, Hailie«, rief Will, nachdem er ein paar Runden gedreht hatte. Er hatte
            neben mir angehalten und stieg aus, um mich auf seinen Platz zu lassen.
         

         Unsicher ging ich zu dem Auto, das in dem silbernen Licht geradezu überirdisch schimmerte.
            Ich konnte nicht glauben, dass es meins war.
         

         »Was ist, wenn ich einen Unfall baue?«, fragte ich, bevor ich auf den Fahrersitz kletterte.
            Ich spürte sofort den Unterschied zwischen dem Auto, das ich normalerweise während
            meiner Fahrstunden mit Vincent und Shane fuhr, und diesem sportlichen Wunderwerk.
            Der Innenraum war mit schwarzem Leder ausgekleidet und erinnerte mich ein wenig an
            Shanes Lamborghini.
         

         »Das passiert schon nicht, konzentriere dich einfach«, riet Vincent, der immer noch
            auf dem Beifahrersitz saß, mit seiner typischen Sachlichkeit. »Und sei vorsichtig,
            dieses Auto ist empfindlicher als das, das du kennst.«
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